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VIII. 
Zu dieſer Zeit, da Lübeck ſchon längſt mit ſtarken Mauern 
trotzte und mit ſchönen Giebelhäuſern und prächtigen Kirchen 
prunkte, war Kopenhagen noch ein unanſehnliches Städtchen 
mit einfachen Fachwerkhäuschen und ſpärlich bevölkert. Aber 
weit über das Gewimmel kleiner Giebel erhob ſich das Kö⸗ 
nigsſchloß, ein Symbol der Macht und Hoffart eines 
Großen gegenüber den vielen untertänigen Kleinen. 

An einem der hohen Bogenfenſter ſtand Waldemar der 
Vierte, den die Mitwelt Atterdag nannte, hielt die Hände 
auf dem Rücken zuſammengelegt und ſah ſcharfäugig auf den 
Sund hinaus, der in der Nachmittagsſonne flimmerte. Der 
Enkel ſo und ſo vieler wilder Seekönige war außergewöhnlich 
Schlank, wodurch er noch größer wirkte, als er war, was viel 
beſagen wollte. Die hagere Geſtalt trug einen ſchmalen, 
raſſigen Kopf mit ſehr hoher Stirn und ſcharfgeſchnittenen 
Zügen, den Zügen eines Herrſchers. Schwarze Brauen trafen 
ſich faſt über der ſchmalen Naſe, die ſich leicht gebogen über 
den Mund ſenkte. Es war eigentlich ein böſer Mund; Härte 
und Verräterei ſchienen in ſeinen Winkeln zu lauern, und 
doch verſtand er zu lächeln mit einem Ausdruck von Bieder⸗ 
keit, der ſelten ſeine Wirkung verfehlte. König Waldemar 
wußte das ganz genau, ſein Lippenverziehen gehörte zu den 
kleinen Mitteln ſeiner Staatskunſt, auch lächelte er niemals 
unwillkürlich wie mindere Sterbliche, ſondern immer nur 
mit vollem Bedacht. Über ſeine großen, grauen Augen hielt 
er die Lider für gewöhnlich halb geſenkt, ſchlug er ſie aber 
voll und plötzlich auf, ſo meinte der alſo Angeblitzte er⸗ 
ſchrocken, einen wilden königlichen Adler vor ſich zu ſehen. 

Und wie ein Raubvogel hatte Waldemar IV. ſeit Jahren 
über der nordiſchen Welt geſtanden, fern, klein und fo 
regungslos, daß man ſeiner manchmal faſt vergeſſen hatte, 
bis er plötzlich herabſtieß, und ſelten war er mit leeren 

n heimgekehrt. Geſättigt ſaß er dann wieder eine 

eile ſtill in ſeinem Horſt, ſchickte ſeine Augen über Meer 
und Land, und ſpann Pläne, Pläne. — 
jBaienber Kühnheit, die, wenn ſie gelangen, Dänemark zur 
erſten Macht des Nordens machen würden, ſchlummerten in 

—— unergründlichen Seele, und in ſtillen Nächten peinigte 

oft der zornige Schmerz, daß er ſie vielleicht unverwirk⸗ 
licht würde mit ins Grab nehmen müſſen, denn das Leben 


Ffidells fo kurz, jo elend kurz. — Ueber ein zerfetztes, zer- 


tes Reich hatte er einſt die Herrſchaft angetreten. 
Dänemark war ein Spott der Welt 5 die Beute lüſterner 
Feinde geweſen, aber ihnen allen, allen hatte er den Raub 
wieder abgejagt und mehr dazu. Aber ſeine Gedanken 
gingen noch viel weiter. Als übermütiger Sieger waren 
einſt die Dänen die Loire hinabgefahren, und das Entſetzen 
war vor ihren Drachenſchiffen hergeflogen. Auf die britiſchen 
Inſeln hatten fie ihren Fuß als Herren geſetzt, und noch 
te ſang und ſagte man dort von den wilden Taten der 
ikinger. Und was einſt geweſen, konnte wohl ein Feuer⸗ 
gi nochmals zum Leben erwecken. König Waldemar fühlte 
in ſich die Kraft dazu und den unerſättlithen Machthunger, 
der von Taten zu Taten treibt. Nur geit gehörte dazu; Zeit, 
a Wut hatte ihn ſchon manchesmal befallen bez 
nen, daß der Herrſchgewaltigſte demſelben Geſetz 155 
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Werdens und Vergehens ünterſtand wie der Dümmſte und 
Elendeſte, daß die Natur nichts, aber auch nichts dazu tat, 
um ihm die Bahn für ſeine Taten freizuhalten. Jetzt war 
er ein Fünfziger, und er hätte ſeine Seele für weitere 
hundert Jahre des Wagens und Wirkens geben mögen, 
immer vorausgeſetzt natürlich, daß er, wie die Pfaffen be⸗ 
haupteten, eine Seele habe. 

Wenn ihm ſolche Anfälle kamen, ward er ſeinen Untertanen 
ein noch ſchlimmerer Deſpot als gewöhnlich; denn ihre Arbeit 
war's doch, die ſeine Schiffe baute, ſeine Schwerter ſchmiedete 
und ſeine Kornhäuſer füllte. Daher ſchrieb von ihm ein 
Chroniſt: „Furcht und Zittern kam über alle, die Waldemar 
heimſuchte; denn er züchtigte alle gewaltig mit Feuer und 


- Schwert, Gefangenſchaft und Tod, bis fie ſeinem Willen ge⸗ 


horchten.“ — — — Des Königs Blicke, denen nichts entging, 
überſpähten den Hafen. Dort hinten ſchaukelte neben an⸗ 
deren eine Kogge, die auf ihrem Segel einen rieſigen, mit 
Teer gemalten Schwan zeigte. Das heißt, eigentlich glich er 
mehr einem phantaſtiſchen Ungeheuer, mit lang vorgeſtrecktem 


alſe. 5 

Dieſe Kogge hatte hanſiſche Geſandte hergeführt, Lü⸗ 
Feder und Stralſunder, und die Lübecker hatten ſogar einen 
ihrer Bürgermeiſter zu ſchicken für gut befunden. In Wal⸗ 
demars graugrüne Augen trat ein böſer Zug. Er haßte das 
Krämerneſt an der Trave, gegen das ſein Kopenhagen wie 
ein ärmliches Fiſcherſtädtchen ausſah, deſſen Reichtum von 
Jahr zu Jahr wuchs, und das ſich einſt nicht entblödet hatte, 
ihm, einem Könige, vorzuſchreiben, mit wievielen Begleitern 
er in Lübecks Mauern eintreten dürfe. Er hatte der Stadt 
das weder vergeſſen, noch würde er es, und heute hatte er 
ſich ſo ein ganz klein wenig gerächt. Länger als ſonſt war 
er auf Schloß Wordingborg in Lille Dues, des „Täu bchens“ 
Armen geblieben, die ſeine Liebſte war, während er ſeine 
rechtmäßige Gemahlin in einem feſten Schloß, man wußte 
nicht in welchem, gefangen hielt. Nicht, daß er nicht ſeinen 
Lüſten jederzeit hätte gebieten können, wenn Wichtigeres auf 
dem Spiel ſtand, aber es freute ihn, hanſiſche Geſandte, be⸗ 
fonders einen Lübecker Bürgermeiſter, warten zu Tafjen, 


Heute früh hatte er ihnen endlich Botſchaft geſchickt daß er 
bereit ſei, ſie zu empfangen. 


Jetzt ſchob ein Kämmerling den ſchweren, goldgeſtickten 
Vorhang von einer Tür zurück und meldete „Die hanſiſchen 
Boten, gnädigſter Herr.“ 

„Es iſt gut; ſie ſollen eintreten“, ſagte Waldemar, indem 
er den Hochſitz einnahm, der der Tür gegenüberlag. Dort 
ſaß er, einen Fuß leicht vorgeſetzt, den rechten Arm auf die 
Lehne geſtützt, völlig unbeweglich, und doch gerade in dieſer 
Ruhe an ein Raubtier gemahnend, das jeden Augenblick auf- 
ſpringen konnte. 

Das dachte auch Johann Wittenborg, als er dem rückſichts⸗ 
loſeſten und gefürchtetſten aller Kriegshelden gegenüberſtand. 


Er verneigte ſich tief, und die drei Ratmannen, die ihm folg ⸗ 


ten, taten ein Gleiches; Waldemar bewegte kaum ſichtlich den 
Kopf, dann ſcheuchte ſein Wink den Höfling hinaus. Der 
König hielt die Lider halb über die Augen geſenkt. Noch nie 
war er ſich ſeine Widerwillens gegen die Hanſen ſo voll be⸗ 


wußt geweſen, wie heute, die Hanſen, deren diplomatiſche 


Schlingen immer wieder auf ſeinen Wegen lagen, deren 
Hände er oft und oft hindernd an ſeinem Netz geſpürt hatte, 


wenn er es beuteſchwer emporzuziehen gedachte. Die allezeit 


bereit waren, gegen ihn zu gehen, mal mit den Holſten, mal 
mit den Schweden, mal mit den Norwegern. Krämer waren 
ſie, wenn fie gleich ſchon verſuchten, Fürſtengeſten nachzu⸗ 


\ icht ſche 
auf dem Schachbrett der 


armtes Reich zu erbitten; er, ein König! Damals hatte er 
ihres Wohlwollens nicht entraten können, hatte auch wohl 
oder übel leidliche Nachbarſchaft bisher mit ihnen gehalten, 
aber — Waldemar Atterdag vergaß nie: „Könnt' ich Euch 
nur bald alle miteinander zu Rom hinunterſchlucken“, dachte 
er, aber gleichzeitig verzog er die Lippen und legte damit 
erfolgreich die Maske des Wohlwollens über ſein Geſicht. Er 
fand, daß die Geſandtſchaft lange genug gewartet habe, erſt 
auf die Audienz und nun auf die Anrede. Sein Blick heftete 
ſich auf Johann Wittenborg. „Ein ſchöner Mann, aber nicht 
aus hartem Holz“, dachte der ſcharfe Menſchenkenner. 

„Ich erinnere mich Euren Geſichts, Bürgermeifter. 
Jahren auf dem Fürſtentag zu Lübeck ſah ich Euch.“ 

„Damals war ich Ratmann, königlicher Herr.“ 

„Ich weiß. Spielt Ihr Laute?“ 

„Nein, königlicher Herr.“ 

„Nicht? Ihr ſeht ſo aus.“ i . i 

„Und wenn ich es auch könnte, fo wäre ich doch nicht zum 
Cauteſpielen hierher gekommen“, ſagte Johann mit Würde. 
Waldemar lächelte noch herzlicher. Er wußte jetzt, wie weit 
er dieſem Mann gegenüber gehen konnte. 

„Ich weiß, Ihr kommt wegen Schonen. 
Euer Begehr?“ = 

Johann verneigte ſich. 

„Es iſt Euch bekannt, königlicher Herr, wie groß der Handel 
ber Hanſen iſt, und wieviel Nutzen er auch dem Lande ge⸗ 
bracht hat, das jetzt „ unterſteht. Daß 
unſer Handel dieſen Umfang annehmen konnte, verdankt 
er zum Teil den Vergünſtigungen, die die Könige von Schwe⸗ 
den uns immer gewährten, und wir bitten Euch, königlicher 
Herr, dieſe Vergünſtigungen, auch zum Wohl Eures eigenen 
Landes, beſtätigen zu wollen.“ 

„Ihr ſeid beſorgt um unſer Land, Bürgermeiſter.“ 

„Das Wohl des einen fördert auch das des anderen.“ 

„Hm. Sagt, iſt der König von Schweden Euer Freund?“ 

„Ich hoffe es, königlicher Herr.“ 

Waldemar hob die Brauen und ſenkte die Mundwinkel ein 
ganz klein wenig, wie um Mißtrauen auszudrücken. Freund⸗ 
ſchaft der Schweden und Hanſen paßte nicht in ſein Spiel 
und mußte, wenn ſie wirklich beſtand, geſtört werden. „Es 
hat mich immer ergötzt,“ ſagte er endlich, als ob er zu ſich 
feibft ſpräche, „wie verſchieden nach Sinn und Neigung der 
Herr der Welt ſeine Weſen erſchaffen hat. Der Adler möchte 
immer nur ſteigen, der Sonne zu; der Hamſter ſeinen Bau 
voll Futter ſchleppen.“ 

„Auch der Adler fährt ſchließlich mal herab und ſchlägt 
ein Lamm, wenn er Hunger kriegt“, ſprach der ältere der 
beiden Stralſunder, den der lange Verzug verdroß. Er war 

ein derb gebauter Mann mit einem trotzigen und verſchlage⸗ 
nen Schiffergeſicht, deſſen Linien Waldemar genau zu leſen 
verſtand. Er ſah indeſſen jo kühl-hochmütig üder ihn hin, 
als fei der Stralfunder gar nicht vorhanden, und wandte ſich 
wieder Johann zu. „Die Hanſen ſind gewaltige Handels⸗ 
leute,“ ſagte er, „ſo ſteht der Sinn ihrer Bürgermeiſter 
immer und zuerſt nach Privilegien.“ 

„Das iſt unſere Pflicht, königlicher Herr. So dienen wir 
dem Wohl der uns anvertrauten Städte am beſten. Gefüllte 
Truhen ſind auch ein Ruhm.“ 1 

hält der Bürger wohl nicht, 


„Von kriegeriſchen Ehren 
wie?“ b 

„Kein Hanſe wird ſich weigern, ſein Leben für die Ber- 
teidigung ſeiner Stadt zu wagen. Aber nur für den Ruhm 
zlänzender Abenteuer iſt uns das Blut unſerer Bürger zu 
koſtbar. Inſofern habt Ihr recht, königlicher Herr.“ 

Waldemar lächelte noch immer. „Wir verſtehen uns nicht, 
können es auch gar nicht. Verſchiedenheit der Arten. Bier- 
füßige und Geflügelte — wißt Ihr. Aber ich kann achten, 
wo ich nicht begreife. Die wendiſchen Städte find mir wert, 
und wenn ſie meine königliche Gunſt ſuchen, werde ich fie 
gerade ihnen befonders gern bezeigen. Laßt uns alfo 
Geſchäften kommen, Ihr Herren. Was bietet Ihr mir Ki 


4 


Vor 


* 


> 


Diplomatie zu betrachten. Es hatte 
eine Zeit gegeben, zwanzig Jahre war's her, daß er, ein ver⸗ 
banntes Prinzlein, das nur der gewaltſame Tod des Großen 
Gerhard von Holſtein auf den Thron Waldemars II., des 
Siegers, zurückgeführt hatte, zu ihnen hatte kommen müſſen, 
um Beihilfe und Gönnerſchaft für fein zerſtückeltes und ver⸗ 


Witten nicht entbehren. 


Sprecht, was iſt 


Betätigung der Schonenſch | 

Befreiung vom Erbkauf und Strandrecht, ſichere i 
Waſſer und zu Lande, unbeſchränkte Handelsfreiheit auf 
Märkten von Skanör und Fakſterbo?? a 

Dies war fo recht Waldemars Art, eine Zeitlang ſcheinba 
gleichgültig um die Sache herumzureden, um dann unver⸗ 
mutet mit plötzlichem Satz dem Gegenſpieler ſozuſagen an 
den Hals zu ſpringen. 

— — — — Als die vier Geſandten nach ein paar Stunden 
das Schloß verließen, hatten fie erhitzte Geſichter, und Johann. 
Wittenborg ſah ernſt aus. Herr Bartel Smiterlöw, der 
Stralſunder, aber ſagte halb anerkennend, halb verächtlich; 
„Donnerſaxen, das iſt ein König! Von dem könnte jeder 
Handelsjud' noch was lernen.“ x 

Ja, es war heiß hergegangen in dieſem Turnier des Feil⸗ 
ſchens, Bietens und Unterbietens. Jeden klugen Zug der 
Hanſen hatte Waldemar alsbald mit einem noch klügeren 
Gegenzug beantwortet und endlich gedroht, die Geſandten zu 
entlaſſen. Schon einmal hatte er das getan und dann in 
Gelaſſenheit gewartet, bis’ fie wiederkamen. Zu gut wußte 
er, was für ſie auf dem Spiel ſtand. Sie konnten, nein, ſie 
konnten den Schonenſchen Handel und die Schonenſchen 
Das war der Faden, an dem er 
die widerſtrebenden, hochmütigen Vögel hielt, und endlich 
war man ja auch miteinander zum Abſchluß gelangt. Aber 
die Hanſen hatten ſich zur Zahlung von viertauſend Lübiſchen 
Mark verſtehen müſſen, anſtatt der tauſend bis zwölfhundert, 
die ſie anfangs geboten hatten. Hart war die Nuß geweſen, 
aber in einer fo wichtigen Sache durfte man nicht ängſtlich 
rechnen. i g 

„Wenn wir nur kriegen, was er uns zugeſagt hat. Ver⸗ 
ſprechen iſt leicht“, meinte der Stralſunder. a 

„Ihr ſeid allzu mißtrauiſch, Herr Barthel. Worauf könnte 
man bauen, wenn nicht auf Königswort.“ 

Der Stralſunder pfiff durch die Zähne. „Wollen alles 
Gute hoffen, aber wir werden ja fehen, wie weit wir mit) 
dem Wort dieſes Königs kommen. Erwartet nicht zuviel; 
davon, Herr Johann.“ 3 

— — — Am Bogenfenfter ſtehend ſah der König den Ge⸗ 
ſandten nach. Da gingen fie hin, gerupft, die klugen Krämer, 
die ſich fo viel dünkten, die ſich als Gleichberechtigte in dem 


zu 
den 


Kreis derer drängten, deren Vorgänger bis zu der myſtiſchen 


Grenze hinaufreichten, wo Götterſage und Menſchengeſchichte 
in eins verſchmolzen. Aber immerhin, dieſe Krämer hatten 
Gold, und Gold war und blieb nun einmal der magiihe 
Hebel, der die Welt aus den Angeln hebt. Viertauſend lü⸗ 
biſche Mark hatte er ihnen trotz ihres Sträubens abgezwackt. 
Eine ſchöne Summe für manchen Königsſchatz, aber nicht für 
den Waldemar Atterdags. Was nützten fie ihm für ferne 
Prunkentfaltung, den blendenden Hintergrund, vor dem er 
ſich der beſtürzten Menge zu zeigen liebte? Was nützten 
ſie ihm vor allem für ſeine Pläne? 

Er kreuzte die Arme, und in feinen Augen leuchtete eine 
Art wilder Verzückung. Allezeit waren ſeine Vorfahren in 


ſeinem Blut lebendig, aber es gab doch n wo fie 
gleichſam ſein ga Weſen aufwühlten; Nele Seekönige 
deren Drachenſchi die Meere durchſtürmten, die de 
Schrecken aller Küſten geweſen waren, deren Fußſpuren v 
Blut trieften, die kein Geſetz neben dem eigenen Willen lann ; 
ten, wilde Söhne Odins; deren Lebensbecher hoch ſchhumte, 
und die, wenn ihre Zeit kam. mit trotzgem Hohn in den 
Tod gingen, als Sieger ſelbſt über ſeine Schrecken. Und 
wären ſie heute wieder zum Leben erſtanden, ſie hätten in 
Waldemars IV. Art von ihrer Art begrüßt, denn was das 
Chriſtentum an ihm gewirkt, war nichts, als ein gar dünner 
äußerlicher Anſtrich. Beinahe, wie um eine Probe auf das 
Exempel zu machen, trat ſoeben der Kämmerling herein. 
„ Herr, der hochwürdige Biſchof bittet um die 
ade —” 5 - 

„Soll wiederkommen“, ſagte Waldemar kurz. Er trug kein 
Verlangen nach dem Kuttenträger und ſeiner Salbung. Der 
kam ja doch nur, um eine wehleidige Litanei über irgendein 
vermeintliches Unrecht anzuſtimmen. Der König lächelte 
ſpöttiſch. Er wax ſich wohl bewußt, die Kirche und beſonders 
die Klöſter zu bedrücken, aber wenn die Geſchworenen ſich fo 
gern „arme Söhne Chriſti“ nannten, gut, ſo mochten ſie ſich 
auch ohne viel weltliches Gut behelfen. Dieſe — 
leitete Waldemars Gedanken wieder in die alte Bahn. 


— 


2 


\ 


2 er Wanderung durchs 
wieder am Fenſter angelangt und ſtarrte ſinnend ins Weite, 
Da dröhnte von unten der rauhe Geſang trunkener Männer 

uf, Gotländer, die ſich in einer Hafenſchänke einen guten 
g gemacht hatten und nun zu ihrem Schiff zurückkehrten. 

„Mit Zentnern wiegen die Goten das Gold, 8. 

Sie ſpielen mit Edelſteinen, 

Die Hausfrauen ſpinnen mit Spindeln von Gold, 


Er war auf fein 


Zimmer 


) ernen Trögen 
Es war der wohlbekannte pr 
Wisby, des ſtolzen Wisby, deſſen Pracht und Reichtum ſprich⸗ 
wörtlich geworden war im Norden. Da blitzte es frohlockend 
in Waldemars Augen auf, ſeine Züge nahmen den erſchrecken⸗ 
den Ausdruck eines ſtoßbereiten Geiers an; und in dieſem 
Augenblick beſiegelte er in feinem Herzen das Schickſal einer 
voltreichen Stadt. a 

2 (Fortſetzung folgt). 


Die Kunſt, jung und ſchön zu ſein. 


Die Notwendigkeit der Körperpflege. — Erfriſchungs⸗ und Verſchönerungsmethoden, 
di „jede Frau anwenden kann und muß. a 


Noch immer glauben viele Frauen, daß Körperpflege 
elne Geldfrage ſei, verbunden mit Kriſtallbehältern voll koſt⸗ 
ſpieliger Salben, Puder und Parfüms, die nur auf dem 

dilektentiſch der verwöhnten Weltdame zu finden find. Weit 
gefehlt! Dieſe Luxusmittel ſind nur zu häufig Feinde der 
Körperpflege, und wenn ſie im Augenblick auch ein blaſſes 
Geſicht in ein roſiges verwandeln können, ſo ſchaden ſie auf 
die Dauer der Frauenſchönheit mehr als fie ihr nützen, machen 
die Haut großporig und vorzeitig welk und verderben den 
Teint. Die richtige, a der Schönheit wie der Ge⸗ 
ſundheit zuträgliche Körperpflege tft. keine Geldfrage, ſondern 
vielmehr eine Zeitfrage. Die abgehetzte Hausfrau und 
Mutter, die morgens als erſte aus dem Bett muß, um Mann 
und Kindern das Frühſtück zu bereiten, wird ſeufzend den 
Gedanken, für ihre eigene Perſon ein Stündchen zu er⸗ 
übrigen, beifeite rei und ſich reſigniert damit abfinden, 
Be Jugend und Schönheit raſch verwelken zu ſehen. Aber 

as ſollte fie nicht! Es wird endlich Zeit für die Frauen ein⸗ 
aufehen, daß dieſer Lebensgrundſaß der Entſagung, der 
Selbſtverneinung weder ihnen noch ihren Angehörigen Glück 
bringt. Wieviel beſſer für die Ehe, die Frau erhält ſich reiz⸗ 
woll und anziehend, wieviel beglückender für die Kinder, ſie 
233 eine junge, friſche Mutter! Die Frau, die vor lauter 

lrbeit im Haushalt nicht mehr dazu kommt, auf ihr Aeußeres 
zu achten, wird auch ihren inneren Menſchen vernachläſſigen. 

Beſinnt euch auf euch ſelbſt, Frauen! Macht euch die Er⸗ 
rungenſchaften der Neuzeit zunutze, lernt mit eurer Zeit 
rationell umzugehen, dann iſt es wohl möglich, daß ihr 
die Stunde am Tage erübrigen könnt, die ihr für die Pflege 
eures 3 und damit für die Erhaltung eurer Jugend 
braucht. s muß morgens fein. Am Abend iſt der 
Körper zu müde, der Geiſt zu . Sieh dazu. Der Ein⸗ 


wand: „Aber morgens haben wir keine Zeit!“ wird nicht an⸗ 


erkannt. Stellt euch am Abend alles zurecht, was zum Früh⸗ 


ſtück benötigt wird, und wenn am Morgen Mann und Kinder 
werſorgt und aus dem Haufe find, dann iſt die Stunde ge⸗ 
kommen, die euch gehört. Zehn Minuten gymnaſtiſche 
ungen bei offenem Fenſter, ſo wie die Jahreszeit es ge⸗ 
attet, um den Körper geſchmeidig zu erhalten. Wer über 
adezimmer mit warmem Waſſer verfügt, nimmt täglich ein 
(warmes Bürſtenbad. Im Anfang em 9 25 es ſich, eine nicht 
allzu harte . nehmen, bis die Haut ſich daran gewöhnt 
t. Später aber iſt eine ganz dent g harte Küchen⸗ 
ürſte, wie man fie zum Scheuern braucht, das beſte. Damit 
bürſtet man ſich von Ko 8 Fuß, bis man wie ein ge⸗ 
ſottener Krebs aus 5 den Rücken gibt es Bürſten mit 
langem, gebogenem Stiel. Dadurch wird die Tätigkeit der 
Haut angeregt, das Blut kommt in Pc erk außerdem 
wird die Feel a Man . 10. rrlich erfriſcht 
dance darf man die kalte Duſche hinterher nicht 
verge Nervöſe oder 1 Frauen erſetzen aller⸗ 
dings die Du eſſer eine kalte Abreibung. Es muß 
aber ganz raſch gehen. Ein Handtuch, in kaltes Waſſer ge⸗ 
taucht, und eins, zwei, drei damit abgerieben, während man 
aus der Wanne ſteigt. Dann mit einem möglichſt rauhen 
rottierbadelaken abgetrocknet. Wer keine Badegelegenheit 
at, muß ſich eben mit einem Waſchbecken oder einer kleinen 


Wanne und dem nötigen warmen und kalten Waſſer be⸗ 


gnügen. r 

Das Geſicht wird extra behandelt. Nach einer warmen 
Basen mit guter ſichtsſeife folgt eine kalte 
Waſchung ohne Seife. Das Ideale für das Geſicht iſt 


ö n Vom ee wird die Geſich 5 zarter 
und weicher als von den . kosmetiſchen Mi eln. Und 
außerdem koſtet es nichts. Um die Poren gründlich zu 
reinigen, ale d ſich wöchentlich ein Geſichtsdampfbad, das 
auf die einfachſte Weiſe zu bewerkſtelligen iſt. In einen Topf 
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wird heißes Waſſer gegoſſen, das Geſicht darüber gehalten 
und über den Kopf ein dickes Tuch gebreitet, das auch den 
Topf bedeckt, damit ſich die Dämpfe auf das Geſicht konzen⸗ 
trieren. Zehn Minuten genügen. Die Poren der Haut öffnen 
ſich, und alle Unreinlichkeiten werden ausgeſchwitzt. Sehr 
Ben ift der Zuſatz von Kräutern, beſonders jetzt im Früh⸗ 
ing. Steinklee und Meliſſenblumen, ſpäterhin Lindenblüten 
und Pfefferminz, ſind beſonders gut für fette Geſichtshaut. 
. die zu trockene Geſichtshaut haben, nehmen Salbei, 
Huflattich oder Holunderblüten. Auch eine tägliche Geſichts⸗ 
majidge gehört zur Schönheitspflege. Sie erfolgt nach dem 
Waſchen, aber die Hände müſſen tadellos ſauber ſein, damit 
kein Schmutz in die Haut gerieben wird. 

Da die Hand beſonders unter der Arbeit im Haushalt 
leidet, ſo bedarf ſie erſt recht der Pflege. Um die Haut weich 
8. halten, gieße man nach einer Waſchung mit warmem 

eifenwaſſer in die naſſen Handflächen etwas Glyzerin, reibe 
damit die Hände tüchtig ein und trockne ſie dann erſt ab. Die 
Nägel find am beſten kurz zu halten, und zwar mit der Nagel⸗ 
feile, mit der man auch vorſichtig die Haut won den Halb⸗ 
monden ſchiebt. Mit der Schere darf man die Nägel nur 
dann ſchneiden, wenn man fie vorher in warmem Seifen ⸗ 
waſſer gebadet hat, ſonſt ſplittern ſie. z 

Eine Frau, die ſich mit Konſequenz dieſe Zeit am Mor⸗ 
gen erübrigt, um dieſe einfache und billige Körperpflege 
durchzuführen, wird niemals zu jenen gedrückten, traurigen, 
gealterten Weſen gehören, die ſchließlich von der eigenen Fa⸗ 
milie nur noch mit Mitleid betrachtet werden. Sie wird viel⸗ 
mehr mit ungebrochenen Körper⸗ und Geiſteskräften ſich die 
Spannkraft der Jugend bewahren, um Mann und Kindern 
eine geſunde, fröhliche Gefährtin zu fein. f 


[4 ® „ 
„Partok! partok! Die poſt! Die Pos! 
Schwierige Poſtbeſtellung in Grönland. 

Einen ungemein anſtrengenden Dienſt haben die 
Ruderer, denen das Befördern der Poſt in Grönland ob⸗ 
liegt. Im aus Seehundfellen gefertigten kleinen Ruderboote, 
dem „Kajak“, legen ſie bei gutem Wetter für gewöhnlich 
tagsüber eine Strecke von 12 Meilen zurück; doch gibt es auch 
Tage, wo ſie, um die Station zu erreichen, ohne zu ruhen, in 
24 Stunden 20 Meilen durchſchiffen. Meiſt liegen die 
Stationen 20—30 Meilen voneinander entfernt, und für die 


bewohnern als Zeichen, daß er für ſie etwas bringt. 
„Partokl Partok l“, d. i. „Die Poſt! Die Poſt!“, tönt 
es dann aus den Kehlen der Umſtehenden. Man hilft ihm, 


ſeine Sue oder fein ſicherer Pfeil einen Waſſerbewohner, 
eine Eidergans oder einen Alk, die er dann roh zu ver⸗ 
ſpeiſen nicht 8 trägt. Muß er, weil er ermüdet iſt, bevor 
er die nächſte Station ereicht hat, an Land nächtigen, dann 
Bebe er das Kajak ſo weit ans Ufer, daß es außerhalb des 

reiches von Ebbe und Flut kommt, und beſchwert es mit 
Steinen, damit kein Sturm das leichte Fahrzeug zu ent⸗ 
führen vermag. Er ſelbſt ſchläft auf dem Erdboden, mit 


einem Steine als Kopfkiſſen. Gelüſtet es ihn hingegen im 


— 


Dichter vor den Vorh 


den Vorhang. 


des Hervorrufes zuteil wurde. In 


in die 


einigen 


i 1 die ſtets freie Bühne. 


Oeſterreicher, der 1745 zu Graz geborene 


chen aus dem Waſſer ragen. Im ruhigen Fahrwaſſer an⸗ 
eh binden ſie die Kajaks aneinander, kreuzen die Ruder 
quer darüber und legen ſich dann jeber in feinem Boote der 
Länge nach auf deſſen Boden nieder 


* 


Hen wann in der Herdortuf im Theater Sitte: 


Die Sitte des 3 iſt in aller Welt, in jedem 
Theater etwas nicht mehr We zudenkendes, es ſcheint, als 
wäre ſie uralt. Dieſer Brauch hat aber ein verhältnismäßig 
kurzes Alter und entſpringt einer Laune des Pariſer Theater⸗ 
ublikums. Das Vor⸗den-⸗Vorhang⸗Rufen bedingt gewiſſe 
auliche Eigenſchaften der Bühne. Die altgriechiſchen 
Bühnen kannten den Vorhang noch nicht, die Schauſpieler 
traten aus den fogenannten „Periakten“, einer Art Kuliſſen, 
e. Die Römer des ſpäten Altertums 
Bühnenvorhang, jedoch wurde dieſer 


atten bereits einen 


nicht von oben herabgelaſſen, ſondern aus einer Verſenkung 


der Vorderrampe emporgezogen. Die T 
alters liebten die ſtets offen bleibende - 
elten irgendwelche, das Szenarium bis 
beginn verdeckende 
Theaternamen „Dali“ genannt, war der erſte, der die heutigen 
Kuliſſen, Dekorationen und auch den Bühnenvorhang ein⸗ 
ührte. Das war im Jahre 1727. Von da ab mid das 
Theater eine Welt für ſich. Mit N entzog der herab⸗ 
Bye Vorhang die Schaufpieler den Blicken des Publikums. 

as hinter dem Vorhang, den Kuliſſen vorging, blieb dem 
ewöhnlichen Sterblichen ꝛben „Kuliſſengeheimnis“. Der 
Vorhang blieb unweigerlich geſchloſſen, hob fa) erſt wieder 
bei Anfang des Stückes oder Aktes. 

Der 24. Mai iſt nun der in der Theatergeſchichte mar⸗ 
Jante Tag, an dem mit dem alten Brauch gebrochen, durch eine 
Laune des Pariſer Theaterpublikums der „Hervorruf“ ge⸗ 
boren werden ſollte. Man ſpielte damals das neue Drama 
Voltaires 5 Ganz Paris ſprach von dieſem Werk 
und war begeiſtert. Da ging an eben erwähntem Abend das 
Gerücht durch das volle Haus, Voltaire befinde ſich im Theater 
hinter der Szene. Als nun der erſte Akt zu Ende geſpielt, 
der Vorhang niedergegangen war, rief jemand aus dem Zu⸗ 
ſchauerraum nach dem Dichter. Andere Theaterbeſucher 
nahmen den Ruf auf, bis endlich das ganze Publikum ſtür⸗ 
miſch verlangte, Voltaire möge ſich zeigen. Endlich trat der 
ng und dankte für dieſe außergewöhn⸗ 
liche Ehrung. Der „Hervorruf“ war geboren. 

Was dem Dichter recht iſt, ſollte dem Schauſpieler eben⸗ 
alls billig ſein. Von da ab rief das Theaterpublikum auch 

timen, die ſich feiner beſonderen Sympathien erfreuten, vor 

Auf deutſchen Bühnen bürgerte ſich dieſer 

Brauch erſt rund ein halbes Jahrhundert n ein. Ein 
erühmte Schau⸗ 
20555 Brockmann, war der erſte, dem in Berlin die Ehre 
amburg „entdeckt“, wo 

er beſonders als Hamlet brillierte, en der Künſtker 
1778 in Berlin ein längeres Gaſtſpiel. Bald — er ſich 
erzen der Berliner eingeſpielt, die von feiner meiſter⸗ 

it imik und Darſtellungskunſt jo begeiſtert waren, daß 
ein Abend verging, an dem Brockmann nicht mehrmals vor 
dem Vorhang erſcheinen mußte. So hatte ſich auch in Berlin 
die Sitte des Se es“ eingebürgert, nahm von dort den 
es über alle deutſche Bühnen, wurde auf der ganzen Welt 

e. : 


ater des Mittel⸗ 
ühne, hatten nur 
zum Vorſtellungs⸗ 


\ 


| * | Gedenktage. | x 


6. Juli. 

Zum 70. Geburtstag Verner von Heidenſtams. 
ſcheinung in der neueren ſchwediſchen Literatur, 
iſt in { 
trat 1888 mit Gedichten hervor. Gein 
Kreiſen wuchs raſch, Strindberg nahm 


ſich ſeiner an, 
Lyriker Fröding war er befreundet, und 


Stoffen zu 


Reichs 


Lehrerin, die dem auſtraliſchen Miſſionsrat 


Vorrichtungen. Bibiena, mit ſeinem 


Der große 
nordiſche Romancier, neben Selma Lagerlöf die ſichtbarſte Er⸗ 
Verner von 
Heidenſtam feiert am 6. Juli ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Er 
Ishammar geboren, widmete ſich zunächſt der Malerei und 
Anſehen in literariſchen 
mit dem 
bald galt er als der an⸗ 
55 der jungen Schweden der neunziger Jahre. Nach 
tzählungen und Romanen wandte er ſich gef ichtlichen 
und ſchuf die nationalen Heldenromane „Die Fol⸗ 


Eine Wanderſchule für Hausfrauen. 
Neugeſtaltung der Hauswirtſchaft tatſächlich in weiteſte Kreiſe 

zu tragen, hat der Verein deutſcher Ingenieure auf Ver⸗ 
‚ anlaffung und unter geiſtiger Führung Exzellenz Oskar 


Um den Geiſt der 


v. Millers einen ſeit langem beſtehenden Plan zu verwirk⸗ 
lichen begonnen und in Verbindung mit dem Reichskuratorium 
für work lichkeit, im Bau⸗ und Wohnungsweſen, dem 

deutſcher Hausfrauenvereine, dem Reichsver⸗ 
band landwirtſchaftlicher Hausfrauenvereine, dem Lette⸗ 
Verein eine große Wanderausſtellung „Technik im Heim“ 
ins Werk geſetzt. Die Ausſtellung wird in einer größeren 
Zahl von deutſchen Städten gezeigt werden. 


Die Inſel der Frauen. Agathe Clarke, Erzieherin und 
zugeteilt iſt, er⸗ 
ählt intereſſante Dinge von der Bunana⸗Inſel bei 
ulagi, einem Eiland des Salomon⸗Archipels. Die Bunana⸗ 
Inſel wird ausſchließlich von eingeborenen Frauen und weis 
ben Lehrerinnen bewohnt. Dreißig Schülerinnen der Inſel, 
die bereits verſchiedene Sprachen beherrſchten, lehrte man 
eine europäiſche Sprache, die man für am n geeignet 
erachtete. Man behielt ſie zwei Jahre in der Miſſionsſchule 
und ließ fie dann in ihre Dörfer ckkehren. Ab und zu 
wird die Inſel von Räubern befuhr, die ſich den einheimi⸗ 
ſchen Mädchen nähern, um ſich ihrer zu bemächtigen. Die 
weißen Frauen aber ſcheinen ihnen Schreck einzujagen. Sie 
haben eine abergläubiſche Angſt vor ihnen und berfallen 
fie daher auch nie, Die Frauen pon Bunang verwalten ihr 
Gemeinweſen aufs beſte und find ſehr arbeitſam. Gewöhn⸗ 
lich gehen ſie für EE Jahre auf andere Inſeln des Ar⸗ 
chipels, um ſich für Arbeiten auf Pflanzungen zu verdingen. 


Sie wollte wiſſen, wieviel zehn Pfund Fleiſch find. Wie 
Pariſer Blätter berichten, kam kürzlich eine junge Frau in 
den Fleiſcherladen eines Vororts und bat den Schlächter, er 
möchte ihr zehn Pfund Rindfleifch abwiegen. „Das Stück 
iſt ſchwer,“ meinte der Fleiſchhauer, nachdem er es . 
gemacht hatte, und fügte freundlich hinzu: „Wenn mir 
Ihre Adreſſe angeben, werde ich Ihnen das Fleiſch ſofort 
nach Hauſe ſchicken laſſen.“ — „Ach nein, das iſt gar nicht 
notwendig,“ erwiderte die Frau raſch, „ih brauch ja jo viel 

eiſch gar nicht, was follte ich auch dami! beginnen? Wir 
ja nur unſer zwei, mein Mann und 09 „ Aber wiſſen 
Sie, ich wollte einmal nur ſehen, wie gro ein Stück Fleiſch 
von zehn 2 eigentlich iſt. Ich habe nämlich eine Ab⸗ 
magerungskur gemacht, müſſen Sie colſſen, und in zwei Mo⸗ 
naten zehn Pfund abgenommen. Das ift wirklich, wie ich 
ſehe, ein ganz ſchönes Stück .. Danke Ihnen vielmals! 
Und bevor noch der Fleiſchhauer ſein ſtummes Staunen über⸗ 
wunden hatte, war die junge Frau verſchwunden. 


FF 


Fru lingsliebe, „Wirſt du mir auch ewig treu bleiben 
önnen, , * 


$ „gewiß, Mä'chen, ick trainiere ſchon feit faſt einer Woche 
darauf. z 
kti r. Zwanzig Jahre iſt die junge Frau, 
57 1 nh 0 getauft — . 
azu haben die eltern das von altersher in 
ber 115 
Is 


au | 
IE en, bo en He das Taufkleidchen wien mit. 
nehmen, da ſagt die ige Rutter: „ll „ laßt es bier! 
Wozu das ewige Hin⸗und“her⸗ſchleppen? 
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beſten jetroffen. 
Gute Mutter. „Hallo, iſt dot der Seleppandienfiß -— 
nal 4 iſſen Hörer in Babys Bett, 
vr e 
im Frauenklub an 8 = 


Verordnung. In einer Bade Ae e 7 9 
Raten Kon 5 8 ner at tach 90 er Bade: 
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